
Biotop
Heimische Bio-
tech-Unterneh-
men wie Marino-
med oder Nabriva 
erregen internatio-
nal mehr Auf-
merksamkeit als 
im eigenen Land. 
Die Voraussetzun-
gen für die For-
schung sind gut, 
doch der Mangel 
an Kapital in Ös-
terreich macht das 
Überleben biswei-
len schwierig.

von Robert Prazak

Die nächste Schnupfen- und 
Grippezeit kommt be-
stimmt, und dann werden 

wieder Menschen in aller Welt mit 
Produkten aus Österreich gegen 
verstopfte und rinnende Nasen 
kämpfen: Das Wiener Unterneh-
men Marinomed ist auf die Herstel-
lung von Medikamenten gegen vi-
rale Atemwegsinfekte spezialisiert. 
Im Gegensatz zu jungen Unterneh-
men aus der Technologie-Branche, 
die landauf, landab als glänzende 
Vorbilder von einer Konferenz zur 
nächsten joggen, ist die erst zehn 
Jahre alte Marinomed – in der for-
schungsintensiven Pharma- und 
Biotechbranche damit quasi im 
Kleinkindalter – hierzulande ver-
gleichsweise wenig bekannt. Dabei 
können sich die Erfolge des Unter-
nehmens mit 25 Mitarbeitern 
durchaus sehen lassen: In 45 Län-
dern werden die rezeptfreien Na-
sensprays und Pastillen bereits ver-
kauft. 

Grundlage der Forschung, die 
als Spin-off der Veterinärmedizi- 
nischen Universität Wien begon-
nen hatte, sind Algen – ein daraus 
erzeugtes Polymer heftet sich an 
jene Viren, die sich bei viralen In-
fekten in der Nase und im Rachen 
festsetzen und von dort den Kör-
per besiedeln. Mithilfe dieses Po- 
lymers wird eine Ausbreitung der 
Viren verhindert. Das erste Produkt, 
das auf dieser Basis entwickelt 
wurde, war der Nasenspray Colda-
maris, der ab 2008 im Handel er-
hältlich war. 

Marinomed ist ein Beispiel da-
für, dass die kleine, aber feine ös-
terreichische Biotechnologie-Sze-
ne gut aufgestellt ist und interna-
tional große Beachtung gefunden 
hat. Vor allem in Wien ist im Um-

feld der Universitäten ein 
Biotop entstanden, in dem 
Forschung und frühe Ent-
wicklung dieser Unterneh-
men gefördert werden; so 
versammeln sich am Vien-
na Biocenter im 3. Bezirk 
Forschungseinrichtungen 
und Firmen der Branche. 
Die vergleichsweise frühe 
und für österreichische  

Verhältnisse großzügige Förderung 
der angewandten Forschung in  
diesem Bereich hat sich bezahlt  

8,8
Milliarden Euro 

haben die europäischen 
Biotech-Unternehmen im 

Vorjahr an Finanzierungen 
erhalten.

GRÜNER BOULEVARD
Mariahilfer Straße neu: 
Erst Streitthema,  
heute steht sie für gute 
Lebensqualität.
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gemacht. „Österreich ist als Bio-
tech-Standort äußerst attraktiv“, 
sagt Marinomed-CEO und -Mit-
gründer Andreas Grassauer. 

Drei Gründe sind seiner Mei-
nung nach dafür ausschlaggebend: 
Langfristige Stabilität des Landes, 
große Auswahl an qualifizierten 
Arbeitskräften und eine gute Infra-
struktur. 

Der Nachteil: „Die Biotechnolo-
gie wird im eigenen Land unter-
schätzt, sogar große Erfolge werden 
in den Medien kaum beachtet“, 
meint Grassauer. „Es gibt eine Dis-
krepanz zwischen der öffentlichen 
Wahrnehmung und dem echten 
Können. Dabei haben wir jede Men-
ge Hidden Champions“, bestätigt  
Erich Lehner, Branchenexperte des 
Beratungs- und Prüfungsunterneh-
mens Ernst & Young. Nicht nur zur 
Erschließung neuer Geldquellen, 
sondern auch, um die nötige Auf-
merksamkeit zu erhalten – etwa 
seitens potenzieller Kooperations-
partner aus der Pharmabranche –, 
ist für die österreichischen Biotechs 
daher eine frühe Orientierung über 
die Landesgrenzen hinaus unver-
zichtbar. 

Dies belegen auch andere Bei-
spiele für Biotechnologie aus Öster-
reich, die international Beachtung 
finden: So wurde Ende 2014 Duta-
lys vom Schweizer Pharmakonzern 
Roche übernommen. Das Wiener 
Biotech-Unternehmen war 2010 ge-
gründet worden und hatte sich auf 
die Erforschung von Therapien mit- 
hilfe sogenannter bi-spezifischer 
menschlicher Antikörper speziali-
siert. Roche war auf die von Duta-
lys entwickelte Technologie na-
mens Dutamab aufmerksam ge-
worden, auf deren Basis neue 
Medikamente entwickelt werden 
können. Rund 108 Millionen Euro 
wurden an die Eigentümer des Un-
ternehmens in einer 
ersten Tranche be-
zahlt, zusätzlich 
werden bis zu 315 
Millionen beim Er-
reichen bestimmter 
Forschungsziele fäl-
lig. Oder das Wiener 
Biotech-Unterneh-
men Themis – es 
entwickelt einen 
Impfstoff gegen die Tropenkrank-
heit Chikungunya, die sich in den 
vergangenen Jahren von Südost-

asien und Afrika nach Europa aus-
gebreitet hat. Die Forschung ist in-
zwischen in der zweiten klinischen 
Phase angelangt. 

Hierzulande vergleichsweise 
wenig bekannt, aber international 
beachtet ist das Wiener Bio-
tech-Unternehmen Apeiron, ob-
wohl der bekannte Genetiker Josef 
Penninger, Chef des Instituts für 
Molekulare Biotechnologie (IMBA), 
zu dessen Gründern zählt. Im Mit-
telpunkt der Forschung steht die 
Entwicklung von Therapien im 
Kampf gegen Krebs. Als Geschäfts-
führer fungiert der in der Bio-
tech-Branche erfahrene Hans Loib-
ner. Voriges Jahr wurde mit dem 
deutschen Biotech-Unternehmen 
Evotec eine Kooperation beschlos-

sen. Evotec-Chef ist 
wiederum der Ös-
terreicher Werner 
Lanthaler, zuvor 
CFO bei Intercell, ei-
nem weiteren, 1997 
gegründeten öster-
reichischen Bio-
tech-Unternehmen. 
Intercell wurde 2013 
mit der französi-

schen Vivalis zu Valneva fusioniert, 
dessen Zentrale sich heute in Lyon 
befindet. In Wien existiert noch 
eine Valneva-Forschungsabteilung. 

Das Beispiel Intercell zeigt, dass 
bei österreichischen Biotech-Un-
ternehmen stets die Gefahr besteht, 
dass sie als Ganzes ins Ausland ver-
kauft werden, ihren Standort in ein 
anderes Land verlegen oder mit ei-
nem größeren Unternehmen zu-
sammenwachsen. Umso beach-
tenswerter, dass der Schnupfen-
spray-Hersteller Marinomed seine 
Produkte weiterhin selbst verkauft. 
Die Basis dafür wurde vor Kurzem 
durch die Hereinnahme neuer In-
vestoren gelegt: Die Invest AG, eine 
Beteiligungsgesellschaft der Raiff- 
eisenbankengruppe Oberösterreich, 
und der Mittelstandsfonds der För-
derbank AWS haben Anteile erwor-
ben. „Damit können wir unser 
Wachstum finanzieren“, sagt Mari-
nomed-Chef Andreas Grassauer. 
Wachstum bedeutet in diesem kon-
kreten Fall: Ausweitung des Ver-
kaufs der bestehenden Produkte 
und Weiterentwicklung neuer  
Medikamente – etwa einen ab-
schwellend wirkenden Rachen-
spray zur Bekämpfung von Husten, 

78    
Unternehmen

der Biotechbranche sind im 
Vorjahr in Europa und in den 
USA an die Börse gegangen 
– darunter der Antibiotika- 

Spezialist Nabriva. 

Geld für die 
Biotech-Branche
Die Entwicklung neuer Medika-

mente braucht zwei Zutaten in 
ausreichendem Maße: Zeit und Geld. 
Wie viel Kapital gerade in die Bio-
technologie fließt, kann daher als gu-
tes Symptom genommen werden. 
Hier zeigt sich ein deutlicher Auf-
wärtstrend: Im Vorjahr wurden welt-
weit rund 63 Milliarden Euro in sol-
che Unternehmen gesteckt – das ist 
ein Rekord und übertrifft den bishe-
rigen Bestwert von knapp 50 Milliar-
den im Jahr 2014 deutlich. Nach wie 
vor bleiben die USA der Dreh- und 
Angelpunkt: Rund 54 Milliarden gin-
gen an dortige Unternehmen. In Ös-
terreich haben Biotech-Firmen rund 
230 Millionen Euro eingenommen, 
der Großteil betraf allerdings die Fi-
nanzierungsrunde und den Börsen-
gang von Nabriva. Sonst tun sich die 
Unternehmen schwer, das Interesse 
von Investoren zu wecken, es man-
gelt vor allem an Risikokapital. Abge-
sehen davon steigt das Interesse der 
großen Pharmakonzerne an jungen 
Biotech-Firmen mit der nötigen In-
novationskraft.

„Es gibt eine 
Diskrepanz 
zwischen der 
öffentlichen 
Wahrnehmung 
und dem ech-
ten Können.“
Erich Lehner,  
Ernst & YoungDrei    

Milliarden Euro
beträgt der Gesamtwert der 
Medikamente, die von der 
österreichischen Pharmain-

dustrie (inklusive Biotechno-
logie) jährlich produziert 

werden.
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Schnupfen und Heiserkeit sowie 
ein spezielles Kombinationspro-
dukt, mit dem die Grippe bekämpft 
wird. Zudem arbeiten die Marino-
med-Forscher an einer Therapie 
gegen die allergische Rhinitis; da-
bei geht es im Moment in Richtung 
klinische Studien. 

Die Stärke der österreichischen 
Branche beweist auch Nabriva The-
rapeutics. Das Unternehmen mit 
Sitz in Wien notiert seit dem Vor-
jahr an der US-Technologiebörse 
Nasdaq, der Börsegang brachte 
rund 82 Millionen Euro ein, davor 
waren über eine Finanzierungsrun-
de rund 110 Millionen Euro einge-
sammelt worden. Nabriva entwi-
ckelt Antibiotika gegen Krankhei-
ten wie bakterielle Lungenent- 
zündung. Im Mittelpunkt der For-
schungsaktivitäten steht der Kampf 
gegen Keime, die äußerst resistent 
sind und vorzugsweise in Kranken-
häusern vorkommen. Das Unter-
nehmen war vor zehn Jahren als 

Spin-off von Sandoz gegründet wor-
den, beteiligt sind daran neben gro-
ßen US-Fonds auch der österreichi-
sche Fonds Arax Capital Partners. 

Apropos Investoren: Ein Problem 
in Österreich ist das mangelhafte In-
teresse von Investoren aus dem In-
land. Zwar sieht es mit Förderungen 
in diesem Bereich und mit der 
Start-up-Finanzierung – etwa über die 
erwähnte Förderbank AWS – recht gut 
aus, doch private Kapitalgeber zögern 
bei Investitionen in die Biotechnolo-
gie. Erich Lehner von Ernst & Young 
konstatiert trocken: „Es gibt zu wenig 
Risikokapital.“ Dabei würden 300 Mil-
liarden auf den Sparbüchern liegen, 
und es wäre sinnvoll, etwas davon in 
junge Biotechfirmen zu investieren. 

„Entsprechende Investitionen sollten 
vom Staat mit steuerlichen Begünsti-
gungen forciert werden“, fordert Leh-
ner. Damit würden die Chancen stei-
gen, Firmen in einer späteren Phase 
im Land halten zu können. „Es gibt in 
Österreich genug Kapital, das nach 

„Es gibt in 
Österreich 
genug Kapital, 
das nach loh- 
enden Inves- 
titionen sucht.“
Andreas  
Grassauer,  
Marinomed

lohnenden Investitionen sucht, 
aber der Abstimmungsbedarf bei 
wichtigen Themen wie Risiko oder 
Zeitpunkt der Investition ist riesig“, 
unterstreicht auch Marino-
med-Chef Grassauer. Anders ge-
sagt: Den traditionell eher risi-
koscheuen, österreichischen Anle-
gern erscheinen die Aussichten, 
jahrelang über den Markterfolg ei-
nes neuen Medikaments im Unge-
wissen zu bleiben, allzu düster. 

Ein gutes Zeichen für die Zu-
kunft der Biotechnologie könnte es 
indes sein, dass die neue Bildungs-
ministerin mit Sicherheit ein Herz 
für Maßnahmen in diesem Bereich 
hat: Sonja Hammerschmid war von 
2002 bis 2010 Chefin des Bio-
tech-Programms Life Science Aus-
tria. Und zum Stichwort Bildung: 

„Um Biotechnologie zu fördern, 
wäre es wichtig, Kinder frühzeitig 
für Technologie und Forschung zu 
begeistern und ihre Neugier zu we-
cken“, meint Erich Lehner. � n
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